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VOR einem halben Jahre starb ein

Bekannter von uns im biblischen Alter
von 85 Jahren an den Folgen eines

Unfalls. Er gehörte zu jenen Bevorzugten,
die in ihrem ganzen Leben nie von einer

ernstlichen Krankheit heimgesucht wurden.

War unser Freund deswegen besonders

glücklich? Ganz und gar nicht. Sein

Vater und sein Großvater waren am Krebs

gestorben. Er befürchtete nun, früher
oder später auch von diesem Leiden
befallen zu werden und verlebte deswegen

die letzten vierzig Jahre in ständiger

Angst.,

EIN neurotischer Kauz? Möglich.
Aber manchmal hat man den Eindruck,
das ganze Schweizervolk bestehe aus

solchen Käuzen. Unser Land ist heute in
einer Lage, wie man sie sich besser gar
nicht denken kann. Franzosen und

Engländer, Amerikaner und Holländer, wer
immer in die Schweiz kommt, rühmt die

paradiesischen Zustände, die bei uns
herrschen. Wir aber wandeln durch dieses

Eden mit finstern Mienen, und je besser

es uns geht, um so lauter ertönt unser

Klagegeheul. Anstatt uns an der guten

Konjunktur zu freuen, sprechen wir von

«Scheinblüte». Warum soll eine gute

Wirtschaftslage nur eine Scheinblüte sein?

Natürlich dauert sie nicht ewig; aber so

lange sie währt, ist sie wirklich und nicht
scheinbar. Genau so wenig, wie die Tulpe
eine Scheinblüte ist, weil man weiß, daß

sie sich nach einiger Zeit entblättern

wird. Warum sollen die Depressionen

echt, die Konjunkturzeiten aber « scheinbar

» sein?

ODER warum soll der jetzige Friede

ein Scheinfriede sein? Etwa weil wir wissen,

daß er nicht von Dauer ist? Wie wir
in der Geschichte nachlesen können,
erstreckten sich die frühern Friedensperioden
auch nicht über Jahrhunderte. Deswegen

waren sie nicht weniger echt als die

Kriege.

ES ist wahr, uns geht es gut, und

vielen Völkern geht es schlecht. Es mag
unsere Pflicht sein, von unserm Überfluß

abzugeben. Sicher aber ist es nicht

unsere Pflicht, mitzujammern.

ES ist wahr, das Schicksal verwöhnt

uns gegenwärtig. Das ist kein Grund, uns

zu überheben. Aber wir dürfen uns
darüber ehrlich freuen. Wieso kommen wir
eigentlich dazu, uns den Psychopathen

Polykrates zum Vorbild zu nehmen, der

immer dann, wenn er vom Schicksal

begünstigt war, in Angstzustände kam, weil

er fürchtete, sein Glück könnte den Neid

der Götter hervorrufen?
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VDK einem kalken àakre stark ein

kekanntsr von nns im kiklisàsn ^.Iter

von 8Z .Iakrsn an àen Dolmen eines Dn^

Kalis. Dr Askörte xu jenen llevorxuAtsn,
àie in ikrem ^anxsn Deksn nie von einer

ernstliàsn Krankkeit keim^ssuckt wur-
àen. War unser Dreunà àeswe^en keson^

àsrs Alücklick? Danx unà Aar nickt. 8sin

Vater unà sein Droüvater waren am Kreks

Asstorken. Dr kskürcktsts nun, krüker
oàer später auck von àissem Deiàsn de-

kallen xu weràen unà verlebte àesweZen

àie letzten vierxi^ àakre in stânài^er
^.NASt.

DIKl nsurotisàer Kau?? lVlö^lick.

àer manckma! Irai man àen Dinàruck,
àas ^anxs 8àwsixervolk kestske aus sol^

àen Knuten, Unser Danà ist keuts in
einer Da^e, wie man sie sià kesser Aar

niât «lenken kann. Franzosen unà Dng^

lancier, Amerikaner uncl Dollânàer, wer
immer in àie 8ckweix kommt, rükmt àie

paraàiesisàsn ?,ustânàe, àie ksi uns kerr-
sàen. Wir aker wanàeln àurck àisses

Dàen mit kinstern IVlisnen, unà je kesser

es uns Aekt, um so lauter ertönt unser

IvlaAêAàeul, Vn statt uns an àer ^uten
Konjunktur xu kreusn, sprecken wir von

« 8àsinì>lûte »> Warum soll eine Auts

WirtsckaktslaAö nur eine 8ckeinklüte sein?

klatürlick àauert sie niât ewiA; aker so

lanZe sie wäkrt, ist sie wirklick unà nickt
sàsinkar. Dsnau so weni^, wie àie lulpe
sine 8cksinklüts ist, weil man weill, àall

sie sià naà einiger ?^sit sntklattern

wirà. Warum sollen àie Depressionen

eckt, àie Konjunkturxeiten aker « sckeim

Kar» sein?

DDDK warum soll àer jetxiZe Drieàe

ein 8ckeinkrisàs sein? Dtwa weil wir wis-

sen, clak er niât von Dauer ist? Wie wir
in àer Desckiàte naàlesen können, er-

streckten sick àie krüksrn Krieàensperioàsn
auck nickt üker àakrkunàerts. Deswegen

waren sie nickt weniger eckt als àie

Krisis.

D8 ist wakr, uns Aekt es Zut, unà

vielen Völkern Aekt es scklsckt, Ds maA

unsere kklickt sein, von unserm Ilker-
klull akxu^eken. 8icker aksr ist es nickt
unsere Dllickt, mitxujammern.

D8 ist wakr, àas 8àicksal verwöknt

uns Ae^enwärtiA. Das ist kein Druncl, uns

xu ükerkeken. Vker wir àûrksn uns àar^

üker ekrlick krsuen. Wieso kommen wir
siAentlià àaxu, uns àen Ds^ckopatksn
lkclvkrates xum Vorkilà xu nskmsn, àer

immer clann, wenn er vom 8ckicksal ke-

Zünsti^t war, in VnAStxustäncle kam, weil

er kürcktete, sein Dlück könnte àen Klei à

àer Dötter kervorruken?
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